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Die Pfennigblaͤtter- und Heftliteratur. 
(Aus dem Allgemeinen Anzeiger der Deutſchen.) 


er treffliche Sitten- und Karakterſchilderer Fiel⸗ 
ding, geſtorben 1754, ſagt in ſeinem Joſeph Andrews 
Folgendes: „Er war (Homer nämlich) der erſte 
Erfinder der Kunſt, heftweiſe herauszugeben, worin 
wir es nun ſo weit gebracht haben, daß ſogar Woͤr⸗ 
terbücher ſtuͤckweiſe ins Publikum geſtreut werden; 
ja ein Buchhändler hat — zu Beförderung des Un⸗ 
terrichts und Erleichterung der Kaͤufer — es ſo an⸗ 
zugreifen gewußt, daß wir ein auf dieſe Weiſe er⸗ 
ſchienenes Woͤrterbuch nur um 15 Schillinge theurer be⸗ 
ahlt haben, als es im Ganzen gekoſtet hatte.“ — 
Man ſollte meinen, der Spoͤtter Fielding ſey erſt vor 
einigen Monden verblichen, ſo gut paſſen ſeine 80 
bis 90 Jahre alten Worte für das 1834ſte Jahr. 
Es iſt alſo Alles ſchon da geweſen, und es wieder⸗ 
holt ſich Alles nur wieder. Sollten unſere Vorfah⸗ 
ten etwa durch Schaden klug geworden ſeyn? Der 
Engländer Fielding ſcheint dieſes durch die Angabe 
der funfzehn Schillinge (ungefähr fünf Thaler) anzu⸗ 
deuten. War denn etwa in der Mitte des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts ſo großer Geldmangel unter den 
Buͤcherkaͤufern in England, daß man gedruckte Sa⸗ 
chen in ſo kleinen Portionen verkaufen mußte? Und 
iſt derſelbe Fall jetzt wieder eingetreten, wo ſie das 
Penny⸗Magazin anfingen? Wahrſcheinlicher iſt's, 
daß man diefe Art, Bucher zu Markte zu beingen, 
wohl damals bald überdruͤſſig geworden ſey. Wir 
Deutſche, beruͤhmt im Nachahmen, haben den jetzi⸗ 
gen Englaͤndern ihre ſogenannte neue Erfindung bes 
reits nachgeahmt, und nicht blos Pfennig⸗Magaͤzine, 
ſondern auch Heller = Magazine, ſelbſt ein Pfeunig⸗ 
Converſationslexikon erſchaffen. Leipzig hat die Ehre, 
dieſe Bahn gebrochen zu haben. Ein Berliner iſt 
gefolgt. Jedoch dieſe Sache iſt, nach allem Anſchein 
nur als eine voruͤbergehende Erſcheinung zu betrach⸗ 


ten, dergleichen wir in der Literatur ſchon mehrere 
erlebt haben; ſie hat den Keim des Todes mit auf 
die Welt gebracht, und wird in zwei bis drei Jah⸗ 
ren an der ſchweren Geldkrankheit wohl wieder ver⸗ 
blichen ſeyn. Die Pfennigblaͤtter ſind weiter nichts, 
als ein unſyſtematiſcher Text und Bilderkram, nur 
für Leute oder Kinder brauchbar, welche ganz ohne 
einigen Buͤchervorrath aus der Erdbeſchreibung, Na⸗ 
turgeſchichte, Technologie und dergleichen ſich befin⸗ 
den, und alle Menſchen von wirklicher wiſſenſchaftli⸗ 
cher Bildung koͤnnen keinen Gebrauch davon machen. 
Auch muß in Betracht gezogen werden, daß die eng⸗ 
liſchen Penny wichtigere Dinger, als unſere Pfen⸗ 
nige, ſind, naͤmlich ſieben deutſche Pfennige an Werth, 
und dafuͤr koͤnnen wir hier, bei einem etwas leidli⸗ 
chen Abgang, auch einen bedruckten Bogen liefern. 
Es liefert aber kein Deutſcher in den Pfennigmaga⸗ 
zinen einen Bogen fuͤr einen unſerer Pfennige, ſon⸗ 
dern dieſes iſt nur eine Redensart, fo wie wir Buͤ⸗ 
cher mit dem Titel:! Roſen, haben, welche nichts 
weniger als Roſen ſind. Manche Zeitung, die jaͤhr⸗ 
lich vier Thaler koſtet, und dafür mehr als dreihun⸗ 
dert Bogen liefert, die Beilagen nicht mitgerechnet, 
verdiente viel mehr den Namen Pfennigzeitung, als 
ein Pfennigmagazin, das für 1 Thlr. 8 Gr. nur 52 
bis 60 Bogen jährlich ſpendet, wobei alſo der Bo⸗ 
gen ſechs bis ſieben Pfennige koſtet. Was lockt nun 
den Käufer an? Nur der Pfennigname und 
Holzſchnittbilderchen von Sachen, welche man 
groͤßtentheils in alten und neuen wirklichen Buͤchern 
ſchon kauſendmal abgebildet findet. Jedoch einer der 
Pfennigſchriftſteller, ein Berliner, bleibt ſtreng bei 
dem deutſchen Pfennigpreiſe, liefert aber für einen 
Pfennig nur ein Oktavblatt ohne Bilder, und 
bringt alſo den Bogen auf 8 Pfennige. Aber ſoll⸗ 
ten denn in dem großen Berlin ſeine Leſer wirklich 
fo thöricht ſeyn, und taglich eine Viertel⸗ bis ganze 
Stunde weit ſchicken, um ihre Neugierde nach dem 


Pfennigblatte zu befriedigen? Nichts weniger. Sie 
laſſen die Blatter bei dem Herausgeber liegen, bis 
eine Partie zuſammen das Schicken darnach lohnt, 
oder fie bezahlen ihm, vierteljährlich noch 60 bis 70 
Pfennige mehr, damit er fie ihnen durch Zutraͤger 
ins Haus ſchicke. Eben ſo iſt es mit dem Bezahlen 
und Zuſchicken von allen andern dergleichen Blättern. 
Sie muͤſſen durch theure Herumträger in großen 
Staͤdten vertheilt werden, oder werden ſie vom 
Druckorte aus durch die Poſten nach großen oder 
kleinen Orten geſchickt, ſo ſchlagen dieſe das gebraͤuch⸗ 
liche Porto auf. Alſo der Pfennigpreis ift eine Chi⸗ 
maͤre, und die Nebenunkoſten, verbunden mit dem 
wenigen wirklichen Nutzen, graben den Dingern ihr 
Grab, wie ſich wohl bald durch Abgehen der Beſtel⸗ 
ler zeigen wird. Selbſt die Buchhändler, welche ſich 
der Vertheilung, außer den Verlegern, unterzogen, 
muſſen darüber unzufrieden werden; denn es belaͤ⸗ 
ſtigt ihr Geſchaͤft gar zu arg, auch der Rabatt, wel⸗ 
chen die Verleger darauf geben, belohnt nicht die 
woͤchentliche Arbeit damit. Auch die Verleger koͤn⸗ 
nen wahiſcheinlich nicht viele Seide dabei ſpignen; 
denn ob fie gleich mehr als einen Pfennig ſich für 
den Bogen bezahlen laſſen, ſo freſſen die woͤchentli⸗ 
chen Expeditionsunkoſten, Verpackung, Bekanmma⸗ 
chungen, Gefahr bei Verborgen u. ſ. w. doch gar zu 
viel von der Einnahme wieder weg, ſogar wenn 20⸗ 
bis 30,000, wie man angiebt, abgeſetzt werden. Die 
Herausgabe von wiſſenſchaftlichen Buͤchern in einzel⸗ 
nen Heften hat auf Fielding's Worte noch viel mehr 
oder eigentlich den genaueſten Bezug. Wir haben 
ſolche Hefte in der Naturgeſchichte, Erdbeſchreibung, 
Geſchichte und dem eneyklopaͤdiſchen Fache. Alle 3 
bis 4 Wochen wird ein Heft in ſogenanntem wohl⸗ 
feilen Preiſe geliefert, und die Sache iſt alſo für ſol⸗ 
che Kaͤufer zugeſchnitten, welche nicht mit Einemmale 
einige Thaler an Bucher wenden koͤnnen. Ob fie 
am Ende des Werks wirklich wohlfeil gekauft ha⸗ 
haben, darüber kann man noch kein Fielding ' ſches 
Urtheil fällen. Wiſſenſchaftlich vortheilhaft iſt ein 
ſolcher Heftverkauf aber gewiß nicht; denn wenn ein 
junger Studirender, z. B. zur Ueberſicht der Natur 
geſchichte oder der Geographie, zwei oder drei Jahre 
oder bis zum letzten Hefte verwenden ſoll, ſo wird er 
in beiden zurückbleiben. Oder werden ſolche Werke 
von den Verfaſſern auch nur heftweiſe, ſo wie die 
Preſſe einiger Bogen be darf, gearbeitet? Das wäre 
wiſſenſchaftlich ebenfalls nicht vortheilhaft, und muß 
auf den Zuſammenhang gar leicht nachtheilig einwirken. 


Ludwig Philipp und ſein Hof. 
(Aus einem Parifer Privatſchreiben in den Times.) 
Ich habe die Feſte und den Glanz des Kaiſerreichs 
und die verſchwenderiſche Ueppigkeit der Reſtauration 


mit angeſehen; doch iſt, meines Dafürhaltens, die 
Pracht Ludwig Philipps, was Vertheilung oder Ord⸗ 
nung betrifft, beiden uͤberlegen. Die bei dem Geld⸗ 
ausgeben geübte Unterſcheidung, der alle Ausgaben 
bezeichnende gute Geſchmack und ihre wohlthaͤtigen 
Wirkungen ſind von der Art, daß man ſolche Luſt⸗ 
partieen, weit entfernt, fie als verderbliche Verſchwen⸗ 
dung zu betrachten, als einen zugleich liberalen und 
verftändigen Aufwand anſieht, der die Aufmunterung 


des Handels und die Wuͤrde des Throns und des 


Volks mit den Feſten verbindet, aus denen dieſes 
gleichzeitig Vergnügen und Vortheil ableitet. 
im Pallaſte der Tuilerien vorgenommenen Veraͤnde⸗ 
rungen ſind bewundernswerth. Vom Pavillon de 
Marſan bis zum Pavillon de Flore beſteht nur ein 
einziges unermeßliches Appartement. An der Stelle 
der großen Treppe, die den Pallaſt in zwei Theile 
ſchied, iſt jetzt eine, mit reicher Sculptur verzierte, 
prachtvolle Gallerie, und der Saal der Marſchaͤlle, 
der vordem nur ein ungeheures Wachzimmer bildete, 
iſt in die weiteſte und glänzendfte Halle umgeſchaf⸗ 
fen worden, dergleichen zu beſitzen, ſich wohl kein an⸗ 
derer Souverain ruͤhmen kann. Die an die Garten⸗ 
ſeite zurück verlegte Treppe iſt eine edle Arbeit von 
ſchoͤnſter Architektur. Die Gruppen der Säulen und 
die das ganze kroͤnende vergoldete Baluſtrade, Alles 
vereinigt ſich, dieſer Treppe ein phantaſtiſches Anſe— 
hen zu geben. Dieſes Werk hat Hrn. Fontaine's 
Ruhm ohne Zweifel hoͤchlich gemehrt. Die Taͤnze 
in den ſchoͤnen Raͤumen, die alle bis auf das an den 
Thronſaal ſtoßende Gemach geoͤffnet werden, die be⸗ 
lebten Bewegungen nach dem Klange der auserleſen— 
ſten Muſik, Alles dient dazu, die Augen zu blenden, 
und die Sinne wirbeln zu machen, und waͤhnt man 
nun, alle Huͤlfsguellen, worüber dieſer prachtliebend⸗ 
ſte der Könige gebieten kann, ſeyen erſchoͤpft, dann 
thut ſich der Schauſpielſaal des Hofes, in einen Ban⸗ 
ketſaal verwandelt, vor den erſtaunten Gäften auf. 
Ich fuͤrchte, Sie werden mich der Uebertreibung be⸗ 
chuldigen, doch ich ſpreche blos die Wahrheit; und 
dieſe Wahrheit übertrifft Alles, was unſere geſchickte⸗ 
ſten Künftler je auf der Bühne des Opernhauſes her⸗ 
vorzubringen im Stande waren. Die Tiſche ſtanden 
auf einem zu gleicher Höhe mit der Bühne. erhobe- 
nen Fußboden gedeckt, waͤhrend mehr als 600 Da⸗ 
men in der gewaͤhlteſten Kleidung die Gallerien füͤll⸗ 
ten. Dieſes bewegte Meer wogender Federn, Blu⸗ 
men und Diamanten, zwiſchen Myriaden von Wachs⸗ 
kerzen flimmernd, bildete ein binreißendes Schau⸗ 
ſpiel. Ich zaͤhlte 144 in die weiße Orleans⸗Livréc 
gekleidete Bediente, die einen reichen und impoſanten 
Hintergrund zu dem eleganteſten Gemaͤlde, das ſich 
denken läßt, bildeten. Die Trefflichkeit und der Urs 
berfluß der Gerichte und Weine ſtanden mit den 
übrigen Einrichtungen im Einklang, und alle Gaͤſte 
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vermochten ohne Unbequemlichkeit oder Verwirrung 
an dem Abendeſſen Theil zu nehmen. Der König, 
in militairiſchem Koſtaͤm, blieb während des Abend— 
eſſens auf der zur Plateform fuͤhrenden Stufenreihe 
ſtehen, und empfing dort die Damen eben ſo wuͤrdig 
als galant, indem er fie durch feine Adjutanten zu 
ihren Sitzen geleiten ließ. Wahrend des Balles ſaß 
die Königin, von ihrer intereſſanten Familie umge⸗ 
ben, im Marſchallsſaale, und die Prinzeſſinnen nah⸗ 
men Theil am Tanze, dem ſie keinesweges zur ge⸗ 
ringſten Zierde gereichten. Ganz Europa muß wuͤn⸗ 
ſchen, Zeuge dieſer neuen Gattung von Feſten zu 
ſeyn. Man ſieht da den Koͤnig in der Mitte, nicht 
feines Hofes, ſondern ſeines Volkes, ohne Kaͤmmer⸗ 
linge, ohne das Schaugepränge und die Etikette frü⸗ 
3 Jedermann, der ſich durch feine Erzie⸗ 
jung oder einen gewiſſen Grad geſellſchaftlicher Ach⸗ 
tungswürdigkeit vom großen Haufen unterſcheidet, 
wird vom Koͤnige empfangen. Dies ſind nicht die 
Feten der Nobleſſe, es find die Feten der aufgeklaͤr⸗ 
teſten und angenehmſten Beſtandtheile der Nation. 
Dieſe Feſte und dieſe Pracht bringen große politifche 
Wirkungen hervor. Sie vereinigen Perſonen, die uns 
eins geworden waren, und bieten eine bevedte Ant⸗ 
wort auf die abgeſchmackten Anklagen dar, die man 
wider einen Fürften vorgebracht hat, der fein Ver⸗ 
moͤgen auf edle Weiſe anzuwenden weiß, ohne ſich 
jedoch von Günftlingen und einer vorlauten Hofhal⸗ 
tung aus plündern zu laſſen. 


Ueber den diesjährigen Winter und aͤhn⸗ 
liche Winter früherer Zeiten. 
FCFortſetzung.) 4 


Wenn indeſſen diefe Digreffion den Zuſammenhang 


des funfzßehnten Jahrhunderts nicht total unterbrechen 
ſoll, ſo muͤſſen wir wieder einlenken, und finden ſo⸗ 
fort die Jahre von 1427 und 28 mit ſo gelinden 
Wintern, daß Schnee und Froſt faſt ganz ausgeblie⸗ 
ben waren, und im December ſchon Baͤume (wahr⸗ 
ſcheinlich doch nur einzelne) geblühet haben. Der 
dazwiſchen liegende Sommer war trocken und heiß. 
Aehnlich war der Winter von 1430. Aber im Mai 
ſtellten ſich ſehr ſchaͤdliche Nachtfröfte ein, welche viel 
verdarben. 1456. Herbſt und Winter hatten ſteten 
Regen mit vielen Stuͤrmen; die Erndte fiel ſchlecht 
aus, 1461 hatte einen gelinden Winter und ein kal⸗ 
tes, regnigtes und ſtuͤrmiſches Frühſahr. 1472, Der 
Winter wie vorher, der Sommer durr und unfrucht⸗ 
bar; auch folgte die Peſt darauf. Das Jahr 1478 
war wieder eines von denen, in welchen der Winter 
wegen feiner ungewoͤhnlichen Warme Erſtaunen er⸗ 
regte. Zwiſchen Weihnachten und heil. drei Könige 
gewitterte es öfters, 1480; gelind aber ſehr naß. 
1494 ſollen die Baͤume abermals im Januar gebluͤ⸗ 


het haben. Das funfzehnte Jahrhundert hat in ſei⸗ 
nem Verlaufe, wie dieſe Ueberſicht zeigt, eine an⸗ 
ſehnliche Reihe milder Winter heraufgefuͤhrt, und 
zwiſchen zweien derſelben lag kein ſo bedeutendes In⸗ 
tervall, als in dem vorhergegangenen Jahrhundert. 
Schon 1504 trat wieder ein ſuͤdlicher Winter ein, 
dem aber ein ſehr trockener und unfruchtbarer Som- 
mer folgte, eine Erſcheinung, die ſo oft als Nach⸗ 
wirkung gelinder Winter auftritt, daß ich fie, naͤm⸗ 
lich die Trockenheit, nicht einmal von meinem Be⸗ 
richte fern halten kann. Der Mangel an Froſt im 
J. 1521 begünſtigte ſehr die Verheerungen der bald 
hier bald dort wuͤthenden Peſt, ſo daß ſie zuletzt faſt 
allgemein wurde. 1524 fand man um Weihnachten 
noch eine Menge Feldblumen, und der Februar hatte 
ſehr warme Tage; ſo auch 1529, nur war dieſer 
Winter zugleich ſehr feucht. An Gelindheit übertraf 
ihn noch der des Jahres 1538, fo daß die Mädchen 
am heil. Dreikoͤnigstage Kraͤnze von Veilchen, Stief⸗ 
muͤtterchen und Kornblumen trugen, mit denen die 
Felder geschmückt waren. Es folgte ihm ein rauhes 
kaltes Fruͤhjahr mit einem ungewöhnlich heißen und 
duͤrren Sommer. Genau eben ſo verliefen die Jahre 
1551 und 1552, nachdem ſich zwiſchen dieſe drei das 
Jahr 1549 mit einem regnigen gelinden Winter ges 
ſchoben hatte. 1563 hatte abermals einen ſehr ge⸗ 
linden Winter; am 10. Februar erhob ſich ein hef⸗ 
tiger Sturm, der in der Mark mehrere Thuͤrme ums 
ſtuͤrzte, in Berlin aber den Knopf vom Marienthurm 
herabwarf. 1567 ſollen im Winter ſelbſt Wald⸗ 
baͤume, und 1577 um Oſtern die Obſtbaͤume gebluͤht 
haben. Im J. 1585 wehten um Michaelis heftige 
Stürme; der Winter wurde darauf fo gelind, daß 
man das Wintergetreide zum Theil abmaͤhen und 
als Viehfutter verbrauchen mußte, um es nicht zu 
früh Aehren ſchießen zu laſſen. Das ſtehen geblie⸗ 
bene ſoll wirklich um Oſtern ſchon Aehren gehabt 
haben. 1586 und 1591; letzterem Winter folgte 
ein unfruchtbarer ftürmifcher Sommer. Die übrigen 
Winter dieſes Jahrhunderts zeichneten ſich nicht durch 
Milde aus, und unter den genannten Jahren iſt kei⸗ 
nes, in welchem von einem ſchoͤnen frühzeitigen Lenz 
die Rede wäre, Der größere Theil der früher ge⸗ 
nannten Fruͤhlingsblumen fand ſich jetzt ſchon in den 
beſſeren Gaͤrten vor, waren aber in der Mark noch 
ſehr ſelten. Das ſiebzehnte Jahrhundert machte 1607 
wieder einen gelinden Winter, dem um Oſtern hef⸗ 
tige Stürme folgten. Das ganze Jahr war überaus 
trocken. 1609 blüheten wieder Blumen und Baume 
im Winter, und der Hopfen ſtieg in die Hoͤhe. Am 
12. Januar war ein heftiger Sturm. Im Wnıer 
von 1613 fiel nur zweimal Schnee; außerdem war 
die Witterung ſehr⸗gelind, und das Frühjahr gewit⸗ 
terteich. Noch milder war der Winter von 1617; 
die Felder waren im Januar und Februar voller 
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Blumen, und Lerchen und Droſſeln ließen Fröhlich 
ihren Geſang ertoͤnen. 1619 wie vorher, aber ſehr 
regnicht, mit einem kuͤhlen naſſen Sommer und ei⸗ 
nem heftigen Sturme am 19. Auguft, . worauf ein 
ſtuͤrmiſcher Herbſt folgte. Ueberſchwemmungen bate 
ten vielen Schaden gethan. Der gelinde feuchte 
Winter von 1628 fuͤhrte einen naſſen gewitterreichen 
Sommer und ſtürmiſchen Herbſt herbei, dem 1629 
ein Winter wie der vorausgegangene folgte. Es 
find die drei letztgenannten die einzigen gelinden Win⸗ 
ter der dreißigjaͤhrigen Kriegsperiode; nur am Schluß 
derſelben 1648 gab es wieder einen Winter ohne 
Froſt und Schnee. Am Neujahrstage und am 15. 
Februar wuͤtheten heftige Stuͤrme, und ſtellten ſich 
um dieſe Zeit Gewitter ein. Erſt jetzt wurden durch 
die Verſchoͤnerungen im Luſtgarten zu Berlin Zwies 
belgewaͤchſe und fremde Pflanzen in der Mark ber 
kannt und verbreitet, (Schluß folgt.) 


Tageskronik der Reſidenz. 


In einem neulich ſtatt gefundenen Zweikampfe zwi⸗ 
ſchen einem Studenten und einem Eleven der Pepi⸗ 
nisre (wo unſere Militairaͤrzte gebildet werden), iſt 
der Erſtere durch den Hieb feines Gegners getoͤd⸗ 
tet worden. Neun Theilnehmer oder Zeugen ſind ver⸗ 
haftet. Es herrſcht naͤmlich unter den mediziniſchen 
Studenten an der hieſigen Univerfität die Anſicht, als 
verdienten die Eleven der gedachten Anſtalt nicht die 
Rückſichten, die ſich Commilitonen einander ſchuldig 
ſind. Dieſem Irrthum wird man wohlthun, bei die⸗ 
ſer Gelegenheit einen kraͤftigen Damm entgegen zu 
ſetzen, denn es iſt wohl kein Zweifel, ob nicht die 
jungen Männer in der Pepiniere eben fo viel Fleiß 
auf ihre Studien verwenden muͤſſen, als die Herren 
Akademiker. — Wie man hoͤrt, ſind auch auf andern 
Univerſttaͤten viele Verhaftungen vorgefallen, und ſelbſt 
bei auswaͤrtigen Requiſitionen geſchehen. Bis jetzt 
hat man jedoch durchaus nichts weiter als eine gehei⸗ 
me Verbindung unter Studirenden entdeckt, und ob⸗ 
gleich auch mehrere ſchon Angeſtellte eingezogen wor⸗ 
den, fo find die Geruͤchte, daß auch angeſehene Maͤn⸗ 
ner darin verwickelt waͤren, bis jetzt ganz ohne Grund. 
Uebrigens wird mit großer Strenge verfahren. — 
Schleiermacher ließ ſich kurz vor ſeinem Tode das 
heil. Abendmahl reichen, und mit den laut ausgeſpro⸗ 
chenen Worten: „In dieſem Glauben lebte ich, in 
dieſem Glauben ſterbe ich!“ gab er den Geiſt auf. 
Als er ſtarb, war außer feiner tiefgebeugter teeffli⸗ 
chen Gattin Niemand um ihn als der Prediger Jo⸗ 
nas, der als einer ſeiner beſten Schüler bezeichnet 
wird, und fein Schwiegerſohn, Dr. Lommatzſch. 
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Schleiermacher hinterlaͤßt kein Vermögen. Die Men⸗ 
ſchenmenge, welche ſich auf den Straßen, durch wel⸗ 
che der Zug ging, und auf dem Kirchhof befand, 
wird auf 70,000 Köpfe geſchaͤtzt. Von dem Bilde 
des Verblichenen, nach der Leiche verfertigt, waren 
noch vor deren Beerdigung ſaͤmmtliche Exemplare ver⸗ 
griffen. Wer ihn an der Univerſität erſetzen wird? 
das wird für die Behörde ſelbſt eine ſchwer zu loͤ⸗ 
ſende Aufgabe ſeyn. Auf der Kanzel iſt er nicht zu 
erſetzen. Sehr geehrt hat ſich die hieſige katholiſche 
Geiſtlichkeit dadurch, daß fie ſich dem Leichenzuge an⸗ 
ſchloß. Prinz Auguſt von Preußen, welcher ganz 
beſonders freundſchaftlichen Umgang mit dem großen 
Manne unterhielt, fol ſehr erſchuͤttert ſeyn. — Der 
Buchhändler Reimer hat der Wittwe Schleiermachers 
für deſſen literariſchen Nachlaß 30,000 Thaler ange⸗ 
boten. Es iſt auch kein Sweifel, daß er in deſſen 
Verlag erſcheinen werde, da der Perewigte mit Rei 
mer im vertrauteſten Freundſchaftsverhaͤltniſſe geſtan⸗ 
den, und in deſſen prachtvollem Hauſe in der Wil⸗ 
helmsſtraße ſeit vielen Jahren gewohnt hat. — In 
dieſen Tagen wird unſer berühmter Dr, Hufeland 
ein ſchmeichelhaftes Zeichen der Hochachkung der k. 
Familie dadurch erhalten, daß ſaͤmmtliche Glieder der⸗ 
felben ihm ihre Bildniſſe, vom Prof. Krüger gezeichnet 
und in Stammbuchform vereint, überreichen laſſen. 


2 


Witz und Scherz. 

Auf einem Armenkaſten las man einſt die In- 
ſchrift: Silegendarumindicassetamitesdieantsestat- 
visse. Gelehrte zerbrachen ſich über deren Enträthe 
ſelung den Kopf; alle Frauen verſtanden ſie. 


Silben raͤthſell. 
(Dreiſilbig.) 
Wenn bei einem ſtraͤflichen Verlangen 
Noch die Erſte deine Bruſt durchgluͤht, 
Und das and're Paar noch deine Wangen 
Mit dem Roſenfarbenglanz umzieht; 
Wenn der Fehltritt Unluſt dir erregt, 
Staͤrker dich das Pflichtgebot bewegt: Mr. 
O, dann ift das Ganze Schmuck der Jugend 
Und ein zarter Schußgeift ihrer Tugend. 


— — 


Aufloͤſung des Silbenräthfels im vori a 
f ü = Stück. , a 


Haushaltung. 


Berichtigung. In voriger Nr. iſt Col. 4, Sp. 1. Z. 7. 
v. b. ſtatt: Sommmerfleck „Sonnenfleck“ zu leſen. 


— 


E. D'oench⸗ 


